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„Doktor Fieldenhohm möchte Sie ſprechen!“ ſagte die 
Schweſter zu Doktor Alving, dem Chefarzt des Witte⸗Hoſpi⸗ 
tals in San Franzisko. 5 

Der Chefarzt, ein Mann Ende der Dreißig, mit klaren, 
br klaſſiſchen Zügen, die nur etwas zu ſtreng, zu hart er- 
ſchienen, ſah unwillig auf. 

„Schweſter, das paßt mir gar nicht recht. Dreimal werd' 
ich bei dieſem Bericht geſtört. Schlimm, ſchlimm, Schweſter!“ 

Die junge Schweſter lächelte verloren. 

„Ich kann's nicht ändern, Herr Doktor!“ 

„Das weiß ich, Schweſter Ellen. Ich will Ihnen auch 
keinen Vorwurf machen. Ich muß mir eben demnächſt einen 
Hausknecht engagieren.“ 

Er erhob ſich und legte die Feder beiſeite. 

„Laſſen Sie meinen Kollegen eintreten!“ 

Die Schweſter verließ das Zimmer, und nach einigen 
Augenblicken trat Doktor Fjeldenhoym, ein Norweger, ein 
Mann an den Fünfzigern von vornehmem Aeußeren, ein. Die 
beiden Aerzte begrüßten ſich warm und ſchüttelten ſich die 
Hände. „Bitte, nehmen Sie Platz, Fjeldenhoym. Was führt 
Sie zu mir?“ 

„Eine ſehr ernſte Sache, Herr Kollege.“ 

„Und die iſt?“ u 

Doktor Fjeldenhoym ſeufzte auf. „Mein wertvollſter 
Patient, der Millionär Harry Wilde, hat einen Selbſtmord⸗ 
verſuch verübt.“ 

„Harry Wilde? Der bildhübſche Sohn des verſtorbenen 
Baumwoll⸗Mannes? Wie iſt das möglich?“ 

„Lebensüberdruß, Herr Alving.“ 

„Man ſollte es nicht glauben. Wie iſt es abgelaufen?“ 

„Wie man's nehmen will. Gut und ſchlecht. Der Schuß 
ging einen halben Zoll über dem Herzen hinein. Es befteht 

ine unmittelbare Lebensgefahr, der Kranke iſt aber durch 
n e ſtark geſchwächt.“ 

„Und —?“ 

„Jawohl — und! Jetzt kommt der Pferdefuß, das Un⸗ 
günſtige. Harry Wilde will nicht leben. 

Doktor Alving brütete eine kurze Weile vor ſich hin, dann 
richtete er ſeine tiefgrauen Augen auf den Kollegen. „Wenn 
ich Ihre Abfichten richtig errate, wünſchen Sie eine erſt⸗ 
klaſſige Pflegerin von mir.“ 

„Ja! Sie haben es erraten. Es liegt mir viel an Harry 
Wilde, nicht nur, weil er mein beſter Patient iſt.“ 

„Das verſtehe ich, Doktor Fjeldenhoym. Alſo, eine erſt⸗ 

ige Pflegerin? Sie ſollen Sie haben, meine befte, zuver · 

i fe Kraft, Helen Scholler.“ 

ann ſteht Schweſter Helen zur Verfügung?“ 

„Sagen wir in einer Stunde, Doktor.“ 

„Verbindlichen Dank, Herr Kollege.“ 

„Aber ich bitte, Doktor Fjeldenhoym, das iſt doch ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Auf Schweſter Helen können Sie ſich verlaſſen.“ 

Sie ſchüttelten ſich herzlich die Hände. 


— = — — — — 

Schweſter Helen! N 

85 das blonde Mädchen anſah, deſſen Seele füllte An⸗ 
dacht. 
In ihren tiefblauen Augen war herzliche Güte, die den 
Kranken ſo wohl tat. Wenn ihr blonder Lockenkopf ſichtbar 
ward, dann leuchteten aller Augen auf. 

Sie war ſchön und lieblich, Schweſter Helen, und ging in 
ihrer ſchweren Aufgabe auf. Immer war ſie fröhlich und 
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heiter wie ein Kind. Und doch lag ein tiefer Ernſt in ihrem 


Weſen, nichts Spieleriſches war in ihr; fie nahm das Leben 


wirklich ernſt. 

Sie ſtand allein auf der Welt. 

Ihre Eltern, die vor zwanzig Jahren nach Deutſchland 
eingewandert waren, waren vor drei Jahren plötzlich ge- 
ſtorben, ohne ihrem Kinde nennenswertes Vermögen zu 
hinterlaſſen. 

Aber die Achtzehnjährige verzagte nicht. Ihr Helen 
Vormund gab ihr die Erlaubnis, eine Stelle als Geſellſchaf⸗ 
terin bei einer alten Dame, die nach Mexiko fuhr, anzu⸗ 


nehmen 
Ote ſuno in ihr eine gutige Herrin, oie Te wie eine Tochter 


liebte. Aber bereits wenige Monate nach der Ankunft in 
Mexiko ſtarb Senorita Wegler, und Helen Scholler ſtand 
wieder allein im Lebenstampfe. 

Sie packte das Leben und zwang's. 

Sie ward Krankenſchweſter. 

Als ſolche war ſie nun ſchon zwei Jahre im Witte⸗Hoſpital 
in San Franzisko tätig. Die Aerzte ſchätzten ihre Ruhe, ihre 
5 weiche Hand, und die Kranken liebten ſie wegen ihrer 

ae Güte. 

enn es einen ſchwierigen Patienten gab, dann über⸗ 
nahm Helen ſeine Pflege, und ſie war glückſelig, wenn wieder 
einer von denen, die ſie dem Leben zurückzugewinnen ver⸗ 
an hatte, geſund vor ihr ſtand und beim Abſchied herzlich 
ankte. 


Dann fühlte ſie, daß ſie den rechten Weg gefunden hatte. 
Schweſter Helen hatte gerade dem Unterarzt Doktor Swilla 
beim Verbinden eines Fußkranken Hilfe geleiſtet, als der 
Chefarzt ſie zu 5 bitten ließ. 
; 7775 Herz klopfte ihr, als Schweſter Rafaela es ihr mit⸗ 
eilte. 
Als an dem Chefarzt gegenüberftand, den fie grenzenlos 
hoch achtete, obwohl er ihr bei aller ſtummen Anerkennung 
noch kein Wort des Lobes geſagt hatte, klopfte es in ihrer 
Bruſt immer ſtärker. 

Faſt ſchüchtern ſah die ſonſt ſo ſichere, faſt reſolute Schwe⸗ 
ſter Helen ihren Vorgeſetzten an. 

„Schweſter Helen,“ begann dieſer, „ich habe eine ſchwere, 
aber ehrenvolle Aufgabe für Sie. Der junge Millionär 
Harry Wilde hat geſtern verſucht, ſeinem Leben ein Ende zu 
machen. Es iſt ihm aber mißlungen. Er liegt ſchwerkrank 
darnieder und bedarf nun einer Pflegerin, die nicht nur ihr 
Amt gut verſteht, ſondern die vielleicht auch vermag, den 
Selbſtmordkandidaten wieder aufzurichten und dem Leben 
Nee Wenn es möglich iſt. Doktor Fjeldenhoym, ſein 

ausarzt, möchte natürlich gern ſeinen einträglichſten 
Patienten am Leben erhalten, ſchlleßlich auch aus Zuneigung 
zu ihm. Er hat mich um eine beſonders gute Pflegerin ge⸗ 
Free und ich glaube, keine beſſere ſchicken zu können als 

e 


Helen errötete ob des Lobes und nahm den Auftrag an. 

Der Oberarzt warf noch einen prüfenden Blick auf die 
liebliche Mädchengeſtalt, dann ſandte er ſeinem Kollegen 
einen Boten zu. 

Nach noch nicht einer Stunde hielt der elegante Wagen 
des Millionärs Wilde vor dem Hoſpital, und Helen ſtieg 
klopfenden Herzens ein. 

A Sie fühlte, daß fie an einem Wendepunkt ihres Lebens 
and. 


Als der Wagen hielt, ſtaunte fie über den michtigen 
Palaſt. 


Der Hausmeiſter trat ehrerbietig an den Schlag und be⸗ 
grüßte die Schweſter. Ihre Schönheit verfehlte ihre Wir⸗ 
kung nicht. Bewundernde Augen grüßten ſie. 

Is fie die breite Treppe zuſammen hinaufgingen, ſagte 
er ernſt zu Helen: 

„Sie werden eine ſchwere Aufgabe haben, Schweſter!“ 

„Ich bin dercn vorbwotot. mein Herr!“ 


ſtumm und fuyr 

fort, als fie ch eſenhafte. prunkvolle Vorhalle 

ſchritten: „Dieſen Rieſenpalaſt bewohnt nur Herr Wilde. Zu 
einer Bedienung und Verwaltung find vier Diener und 
meine Wenigkeit vorhanden.“ 

Sie waren die breiten Treppen, mit koſtbaren Teppichen 
belegt, emporgeſtiegen. 8 

Eine breite Tür tat ſich lautlos auf, und Helen ſtand im 
Vorzimmer zu dem Zimmer des Kranken. 5 

Doktor Fjeldenhoym, durch deſſen Brillengläſer ein paar 
ſcharfe Augen blitzten, empfing und muſterte ſie. N 

„Sie find die Schweſter Helen, die mir Dr. Alving ange- 
kündigt hat?“ Helen nickte zuſtimmend. 

„Es handelt ſich — bitte, nehmen Sie doch Platz — um 
die Pflege eines Schwerkranken. Herr Wilde hat verſucht, 
ſich zu erſchießen. Der Schuß ging fehl. Immerhin iſt der 
Kranke ſehr geſchwächt durch den Blutverluſt. Außerdem 
gilt es noch einer Schwierigkeit Herr zu werden. Herr Wilde 
will ſterben, und ſein Lebenswille iſt gleich null. Was das 
bedeutet, werden Sie begreifen, Schweſter.“ 

„Jawohl. Herr Doktar“ 


„Es gilt alſo für Sie, Schweſter, Ihr Meiſterſtück zu leiſten. 
Ich möchte den unglücklichen jungen Mann gern retten, nicht 
nur, weil er mein beſter Patient iſt, Schweſter. Was ver⸗ 
langen Sie?“ 

„Das iſt wohl eine Sache, die erörtert werden kann, wenn 
der Kranke geſund iſt. Sie iſt nebenſächlich.“ 

Da küßte der Arzt ihr die Hand. 

„Schweiter,“ ſagte er ernſt und herzlich, „ich danke Ihnen. 
Ich weiß, daß Dr. Alving mir die Richtige geſchickt hat. 

Kommen Sie, Schweſter!“ 

Sie traten in das Krankenzimmer. 

Dämmeriges Halbdunkel herrſche im Raum, der im Gegen- 
ſatz zu den anderen einfach gehalten war. 

Im Bett lag ein junger Mann von vielleicht 30 Jahren. 
blaß wie der Tod und regungslos. 

Man hätte ihn für tot halten können. 

Schwarzlockiges Haar umrahmte ſein Antlitz und machte 
es ſchön und anziehend 

Da ſchlug er die Augen auf und ſah die blonde Schweſter. 
Namenloſes Staunen lag in ſeinem Blick; doch er rührte ſich 
nicht und ſchloß die Augen gleich wieder. 

Nur einen Moment ſah ſie ſeine todmüden, ſchönen Augen. 

Sie trat ihren Dienſt ſofort an. 

Tagelang lag der Kranke apathiſch da und nahm nach wie 
bor keine Nahrung zu ſich. 

Mit größter Pflichttreue waltete Helen ihres Amtes und 
war ehrlich bekümmert, daß der Kranke immer mehr verfiel. 

Bis ſie eines Tages Erfolg hatte. 

Sie ſaß an des Kranken Bett, der eben die Augen auf⸗ 
ſchlug. Der Diener hatte die Krankenkoſt gebracht. 

Da faßte Helen den Kranken kurzerhand um den Nacken, 
ſtützte ihn und ſagte ruhig, aber in beſtimmtem Tone: 

„Sie werden jetzt trinken.“ 

Ein langer, ſuchender Blick des Kranken traf ſie, und da 
geſchah das Wunder. Gehorſam wie ein Kind trank er ſeine 
Hühnerſuppe aus. 

Helens Herz ſchlug heftig. Sie fühlte ſich mit einem Male 
unbeſchreiblich glücklich und wußte doch nicht recht warum. 

Nachmittags kam der Arzt und freute ſich königlich. 

„Das haben Sie famos gemacht, Schweſter! Weiter ſo 
energiſch, und er wagt gar nicht, Ihnen zu widerſprechen.“ 

„Sie erwarten zuviel, Herr Doktor.“ 

„Oho, meine Liebe! Ich habe vollſtes Vertrauen zu 
Ihnen.“ 

Drei Tage vergingen und der Kranke wurde kräftiger. 
Ohne Widerſtand zu leiſten, nahm er alle Nahrung zu ſich. 

Eines Tages — über zwei Wochen waltete nun Helen 
ſchon ihres Amtes — wandte ſich Harry Wilde an ſeine 
Pflegerin. d — 

„Warum haben Sie mich nicht ſterben laſſen?“ 

Helen lächelte gütig, und die Grübchen in ihren Wangen 
vertieften ſich. N 

„Das Leben, Herr Wilde, iſt ſo ſchön, daß man es nicht ſo 
leichtfertig wegwirft.“ 

„Sie denken an meine Reichtümer, Schweſter. Glauben 
Sie, daß die des Lebens Seligkeit ausmachen?“ 

„O nein, Geld macht es nicht aus. Die Hauptſache iſt, ſich 
frenen zu können wie ein Kind.“ 

„Wie ſoll ich das machen, Schweſter?“ 

„Vielleicht lerne ich's Ihnen noch, Miſter Wilde, bis zu 
Ihrer völligen Geneſung.“ 

„Oh, Schweſter!“ Er faßte ihre Hand und drückte ſie herz⸗ 


1 Ihre 5 5 trafen ſich, und beiden ſtieg ein verräte⸗ 
e 


Rot in Wangen. Eine Weile war es ſtill. Dann 
begann der Kranke wieder. 
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bin eine Deutf ! j 
Leben Sie mit Ihren Eltern hier?“ 
Ich ſtehe allein. Meine Eltern find ſeit Jahren tot.“ 

Ein ſchmerzlich bedauernder Zug lung über ſein IR 
„Das tut mir fehr leid, Schweſter Und doch — find Sie ſo 
lebensfroh?“ f 

„Warum ſollte ich's nicht?“ fragte ſie, tapfer die weiche 
Stimmung unterdrückend. Trotzdem hat mich das Leben 
nicht leer ausgehen laſſen.“ — - 

„Schweſter, hub er wieder an, und fie ſah, daß es ihm 
ſchwer fiel, „ich habe nicht ſterben wollen.“ 

Erſchrocken blickte ſie ihn an. „Doktor Fjeldenhoym ſagte 
mir d 

„Daß ich Selbſtmord verübt habe, nicht wahr. — Es ift 
nicht ſo, Schweſter. Man hat einen Mordverſuch auf mich 
verübt.“ 

Wie gelähmt faß fie da. 

„Sie wundern ſich, Schweſter,“ fuhr er fort. „Ja, eigent⸗ 
lich ift es auch zum Wundern, denn ich wüßte nicht, wer mir 
feindlich geſinnt ſein könnte. Sie müſſen wiſſen, ich bin der 
jüngſte Sohn des Baumwollkönigs John Wilde. Ich habe 
zwei ältere Brüder. Sie leben noch. Das Erbe unſeres 
Vaters wurde uns dreien zu gleichen Teilen übergeben. Mein 
älteſter Bruder, Peter Allan, iſt Beſitzer der mexikaniſchen 
Beſitzungen. Der zweite, Will, hat die Plantagen in den 
Staaten geerbt, während ich das hieſige Geſchäft ſamt dem 
ganzen Grundbeſitz hier erhielt. Das Barvermögen betrug 

Millionen. Jeder Sohn erhielt nach Abzug der Legate 
und Stiftungen rund 27 Millionen Dollar ausgezahlt. Da 
die Beſitztümer, die meine Brüder erbten, größer waren als 
die meinen, bekam ich von ihnen noch insgeſamt 26 Millionen 
bar, ſo daß ſich mein Vermögen auf 53 Millionen ſtellte. Ich 
habe das Geſchäft meines Vaters auf ſeiner Höhe erhalten. 
Spekulationen liegen mir fern; ich pflege keine großen Ge⸗ 
ſelligkeiten, tue niemandem weh — und habe doch einen har⸗ 
ten, unerbittlichen Feind, der mich ſeit Jahren verfolgt, und 
dem ich nun faſt erlegen wäre. Glauben Sie mir, ich hatte 
es ſo ſatt, daß ich mir den Tod wünſchte.“ 

Erſchöpft hielt er inne und ſank in die Kiſſen zurück. 

Helen beugte ſich über ihn. „Still, ganz ſtill! Sprechen 
Sie nicht weiter! Sie müſſen ſich noch ſehr ſchonen.“ x 

„Schweſter,“ bat er und faßte ihre Hände „Bleiben Sie 
bei mir. Ich war ſo viel allein. Ich möchte auch noch einmal 
froh werden, ſo froh, wie Sie es ſein können. Schweſter 
Helen, wollen Sie meine Frau werden?“ a 

Helen war ganz beſtürzt über dieſe Worte. Herzlich ſtrich 
ſie ihm über das wellige Haar. > 5 

„Nicht davon reden, Miſter Wilde! Ich bleibe bei Ihnen 
bis Sie ganz geſund find; aber wenn ich gehe, dann — dann 
dürfen Sie noch einmal fragen, und ich will Ihnen eine ehr⸗ 
liche Antwort geben. 1 
Krankenſchweſter, ſtamme von deutſchen Bürgersleuten.“ 

„Ich werde Sie noch einmal fragen,“ und in ſeinen Wor⸗ 
ten lag eine beſeligende Freude. 
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* 
arry Wilde genaß. i 3 
ach acht Tagen ftand er auf, und nachdem noch weitere 

vierzehn Tage ins Land gegangen waren, ſah Doktor 

Fieldenhoym voll Freude, daß Harry Wilde auch ſeeliſch ger 

ſund geworden war. 

Als ſie beim Abendeſſen plaudernd 1 ir 
der Arzt: „Nun wird unſere liebe a bald für i 
Hoſpital wieder frei Air Miſter Wilde, Sie find mit 
ihrer Hilfe geſund geworden.“ : 

a Aide legte Meſſer und Gabel beiſeite und ſah dem 

Arzte in die Augen. 

„Herr Doktor, ich will Helen hier behalten, als meine 

rau.“ 

1 Der Doktor traute feinen Ohren nicht. „Sie wollten — —“ 

„Miß Helen heiraten. Jawohl, Doktor, das will ich, dag 
heißt, wenn fie mich mag. Heute muß ſich's entjcheiden. 

„Ich glaube,“ ſagte der Arzt, „daß Sie mit dieſem Schritt 
be Das glaube ic ſeſt Herr Potter 

„Das glaube eſt, Herr Doktor. 

Die beiden Männer ſchüttelten fi) die Hände. Als Helen 
wieder ins Zimmer trat, ſtand Doktor Fieldenhoym auf u 
verabſchiedete ſich. a 7 

„Ich bin nun auch die längſte Zeit bei Ihnen geweſen,“ 
begann Helen, als die beiden einander gegenüberſaßen. 

„Nein, 1 e 255 ſein Ton, und in ſeinen 
Augen ſtieg ein Leuchten auf. 

" Tide Sie noch einmal, werden Sie meine Sr 
Dem. Ich habe Sie ſehr lieb. Ich will nie mehr ohne 
ſein.“ 5 


Fortſetzung folgt). \ 


ergeſſen Sie nicht, ich bin einfache 
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Die engen Beziehungen 
Ben heutzutage noch nicht fo anerkannt. 
u gran n ſich teilweiſe noch etwas 
Und doch hört man heute ſagen: „Unfer 
Ingenieuren und nicht den Künſtlern.“ 
wenn Künſtler und Techniker 


85 Kunſt und Technik wer⸗ 


Künſtler und 
indlich gegenüber. 
eitalter gehört den 
Aber es wäre beſſer, 
and in Hand arbeiten wür⸗ 


den. Allmählich beginnt man 1 f u erkennen, daß 3 
und k nicht ebe „ſondern daß ren . 
feitige Beziehungen beſtehen. Natürlich kann man nicht In⸗ 


Neuartiger Waſſerturm in Eſſen. 


duſtriebauten oder Maſchinen künſtleriſch ausſchmücken, und 
der ſogenannte Jugendſtil hat in dieſer Richtung viel 
Unheil geſtiftet; denn liebliche Verzierungen an nüchternen 
weckbauten ſind eine Geſchmackloſigkeit. Jedoch kann die 
unſt zu ihrem Recht kommen bei der Herſtellung von Ge⸗ 
brauchsgegenſtänden, wie Beleuchtungs⸗ und Heizkörpern, 
Möbeln u. a. m. Die wirklichen Beziehungen zwiſchen Kunſt 
und Technik treten aber 1 klar zutage, wenn ein Gebrauchs ⸗ 
gegenſtand oder eine Maſchine bei 1 Knappheit der 
orm in Sachlichkeit und Zweckmäßigkeit die Grenze der 
ollkommenheit erreicht und damit ſelbſt zum Kunſtwerk 


wird 
Man weiß heute, 
daß reine Zweck⸗ 
bauten — Waſſer⸗ 
türme, Gaſometer, 
Transformatoren⸗ 
häuschen — nicht 
plump und häß⸗ 
lich ſein dürfen, 
wenn ſie ihren 
weck erfüllen 
ollen. Unſere mo« 
mit ihrer ge⸗ 
us künſtleriſch, auch wenn 
inie nur an eine größtmög⸗ 


dernen Brü cen bauten wirken 


waltigen Eiſenkonſtruktion dur 
ch de Konſtrukteure in erfter 


iche Leiſtungs⸗ und Widerſtandsfähigkeit der Brücken halten. 
ah ark in der n Rad eiſerne Brücken, ſich 
in kühnen über breite mungen wölben. Wie zarte 


narbeiten muten fie an und laſſen doch keinen Zweifel 


aufkommen, daß ſie erite Laſten zu tragen verm 
Und dann verg ie man an Hand unſerer Bilder den 


A der modernen Technik beim 
. nten haben 
wir nun Automobfle, und doch welcher Umſchwung, welcher 


rtſchritt! Mit zuneh chniſchen 
ce mit zunehmender Bequemlichkeit 155 Betriebs. 
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der menden techniſ Vervoll⸗ 


lebender 


ſicherheit hat ſich auch die äußere Geſtalt des Automobi 

e ver rt. Man muß anerkennen, daß auf vn 
Gebiete des Automobilbaus techniſch wie künſtleriſch heute 
bereits Vollkommenes geleiſtet wird. Nicht fo ünſtig liegen 
die Verhältniſſe beim Flugzeugbau. Aber hier be⸗ 
in a noch große Entwicklungsmöglichkeiten, da die Flug; 


induſtrie — es klingt komiſch — 
VVT 


Diät-Kuren, die neue Tuberkuloſe⸗Therapie. 


Ein 1 5 Arzt, Max Gerſon, heute ein in Bielefeld 

Mann von 48 Jahren, verſuchte ſich von einer ſchweren 
ererbten Migräne zu befreien. Die Anfälle — nur ein Menſch, 
der ſelbſt an Migräne leidet, kann ermeſſen, welche Hölle diesc 
Leiden für den arbeitenden Menſchen bedeutet — traten alle 
9 bis drei Wochen derart heftig auf, daß der Arzt von entſetz⸗ 
ichen Schmerzen gequält, in jenen Tagen unfähig wurde, ſeinen 
Beruf auszuüben. 

Er begann, als Medikamente keine Hilfe brachten — ſein eige⸗ 
nes Verſuchskaninchen —, die Wirkung der vegetariſchen Koſt zu 
erproben, zunächſt ohne jeden Erfolg. Erſt jahrelange Experi⸗ 
mente mit der Ernährung, die zu vollſtändiger Enthaltung von 
Kochſalz und einer Zuführung beſtimmter Doſen von Kalk und 
anderen Salzen führten, brachten vollſtändige Heilung. 

Dr. Gerſon begann daraufhin eine Reihe ſeiner Patienten, 
die gleichfalls an Migräne litten, mit derſelben Diätkur zu be⸗ 
handeln. Auch hier erwies ſich das Verfahren als außerordentlich 
erfolgreich. Durch einen Zufall befanden ſich unter den Leidenden, 
die ſich der Gerſon⸗Diätkur unterwarfen, einige Männer, die 
außer an Migräne an Lupus und Knochentuberkuloſe litten. 
Lupus ſowohl als Knochentuberkuloſe werden durch die Tuberkel⸗ 
bazillen erregt, dieſelben Bazillen, die die Lungenſchwindſucht 
hervorrufen. Person behandelte die Kranken mit dem ſelbſterprob⸗ 
ten Diät⸗ Heilverfahren, mit dem überraſchenden Erfolg, daß er 
zugleich mit der Migräne — die Tuberkuloſe heilte. 

Dr. Gerſon, der zunächſt mit der Skepſis des Wiſſenſchaftlers 
dieſe Heilungen als durch die Konſtitution der Patienten bedingte 

ufallserfolge anſah, erprobte ſein Heilverfahren an einer Reihe 
chwerkranker Tuberkulöſer. Lupus, eine Hautkrankheit, die zu 
den am ſchwerſten zu behandelnden gehört, und Knochenfäule, ein 
Leiden, das auch in jahrzehntelanger Kurbehandlung nicht zu 
1 ſchien, verſchwanden durch ſechs, acht oder zehn Monate 
iätkur nach Gerſonſchen Angaben. 

Dr. Gerſon, der nunmehr ſein neues Heilverfahren der medi⸗ 
iniſchen Welt veröffentlichte, hatte von Anfang an mit Wider⸗ 
ſtand von allen Seiten zu kämpfen. Die Wiſſenſchaft, die Kol⸗ 
legen, die Krankenhäuſer, ſogar die Apotheken und alles, was nur 
irgend mit Medizin zu tun hatte, verhöhnte den Arzt als Natur⸗ 

eiltundigen und Kurpfuſcher, man legte ihm den Spitznamen 
„Gemüſedoktor“ zu. Unbekümmert durch die Verfolgungen arbei⸗ 
tete Gerſon zehn Jahre lang an dem Ausbau ſeiner Heilmethode. 
Seine eigenen Worte ſind: „Eine große Reihe von Patienten iſt 
durch Verhetzungen von Kollegen, Krankenſchweſtern und Apo⸗ 
theken von mir fortgegangen. Ich habe mich auf meinem Wege 
nicht beirren laſſen. Es kamen hin und wieder Schwerſtkranke, 
die in keinem Sanatorium (Davos, Schwarzwald) Heilungen fan⸗ 
den, die dann zu jeder Kur bereit waren und denen ich in kurzer 
ar helfen konnte. Noch heute mache ich meine Praxis ohne 
natorium und ohne Krankenhaus.“ 

Im Jahre 1924 nahm der berühmte deutſche Chirurg Sauer⸗ 
bruch die 15 5 Behandlungsart zur Nachprüfung an ſeiner 
Münchener Klinik auf. Er ſowohl als ſeine Aſſiſtenten, die an 
tuberkulöſen Patienten das Gerſonſche Diätverfahren durchſetzten, 


atten große Erfolge. Die hoffnungsloſeſten Fälle wurden ger 
ejlert, Lungen⸗ und Knochentuberkuloſe wurde derart günſtig ber 
einflußt, daß die Leidenden ſehr bald erhebliche Gewichtszunahme 


zeigten und wieder arbeitsfähig wurden. Lupus konnte in weni⸗ 
gen Monaten oe * werden. 

Eine neue Epoche 0 1 Tuberkuloſe⸗Behandlung beginnt. Erſt 
ein Mann vom Rufe Prof. Sauerbruchs mußte den Wert der 
Diätkur beſtätigen, ehe ſie Allgemeingut der Medizin wurde. Die 
äußeren und inneren Mittel, mit denen man die Tuberkuloſe, dieſes 
tödliche Leiden, dieſe verheerende Seuche, zu bekämpfen verfuchte, 
verſagten. 92 und Licht, Beſtrahlungen und Medikamente, ſo⸗ 
wie operative Eingriffe blieben erfolglos oder hatten nur in weni⸗ 


olge, bis nunmehr die „rezeptloſe“ Behandlung Dr. Gerſons die 
1 8 auf Einſchränkung und Vertilgung der ſchwer graſſie⸗ 
renden Tuberkuloſe zuläßt. g 
Dr. Gerſon geht von der Annahme aus, der kranke Organis⸗ 
mus jei „vergiftet“ und könne durch eine „Umftimmung des Mine⸗ 
ralſtoffwechſeks“ und durch Ueberſchwemmung mit Vitaminen, 
rohen Frucht⸗ und Gemüſe 1 und Nohkoſt überhaupt entgiftet 
werden. „Ein entgifteter Körper braucht keine Medizin,“ ſagt 
Gerſon, „er wird allein mittels ſeiner natürlichen Abwehrkräfte 
mit den Bazillen fertig.“ Seine Diät⸗Vorſchriften betreffen in 
erſter Linie völlige Enthaltung des Kochſalzes, alſo auch aller 


92 glücklichen Ausnahmefällen Beſſerung oder Heilung zur 
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geTolgenen Speiſen, wie Wurſt, Schinken. Der Kranke ji zwei⸗ 
ens möglichſt wenig friſches Fleiſch eſſen 100 Gramm drei⸗ bis 
fünfmal wöchentlich iſt das Höchſtmaß. Von Wein, Tee, Kaffee 
oder Kakao iſt nur die geringe Doſis erlaubt, die zum Färben der 
Milch notwendig iſt. Fieber ſinkt raſcher bei völligem Verzicht 
auf Fleiſch. Alle anderen Nahrungsmittel ſind erlaubt. Vor⸗ 
5 iſt, Obſtſaft in großen Mengen zu ſich G2 nehmen, min⸗ 

eſtens zwei Zitronen täglich als Limonade. Gemüſe als Haupt⸗ 
beſtandteil der Nahrung ſoll nicht abgebrüht, ſondern nach dem 
Waſchen abgetrocknet und gedämpft werden. Viel rohe Salate, 
viel Eiweiß in Form von rohen Eiern, Milch. Außerdem gibt Dr. 
Gerſon Lebertran und als einziges Medikament „Mineralogen“, 
ein Salzgemiſch. 

Die vielen Heilerfolge des deutſchen Arztes, unterſtützt durch 
Verbreitung des Heilverfahrens durch den deutſchen Gelehrten 
Prof. Sauerbruch, berechtigen zu der Hoffnung, daß die Medizin 
game den Sieg über den ſchlimmſten Feind der Menſchheit, die 

uberfuloje, davontragen wird. Dr. W. 
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Amerikaniſche Schulen für künftige Hausangeſtellte. 


Der Beruf der „Hausangeſtellten“ iſt in Amerika wenig 
beliebt. „Dienſtbote“ zu fein, iſt in den Augen der 
meiſten Amerikanerinnen etwas Minderwertiges. Viel lieber 
werden ſie Verkäuferinnen oder Stenotypiſtinnen, a ür 
bedeutend geringeren Lohn. Das war fe ie amerikan ſchen 
Frauen recht verdrießlich, und ſie ſahen keine Ausſicht mehr, 
die nötige Hilfe im Hauſe zu erhalten. Sie dachten deshalb 
über ein Mittel nach, dem Zuſtand abzuhelfen. Schließlich 
kamen einige Frauen auf die Idee, den Beruf der Haus⸗ 
angeſtellten zu einem beſonderen Berufe zu machen, 
den keineswegs jedes Mädchen zu bekleiden imſtande und zu 
dem ein beſonderer Befähigungsnachweis und 
ein Diplom notwendig iſt. 


Das war die Löſung des Problems. Und es wurde denn 
auch ſogleich eine Schule für Dienſtmädchen gegründet, eine 
Schule mit täglichem Unterricht und einem Diplom zum 
Schluß der Kurſe, das aber nur denjenigen beſchieden ift, die 
ihre Fähigkeiten als Kö din, Näherin, Kammer» 
zofe und Allein mädchen bewieſen haben. In allen 
dieſen verſchiedenen Fächern ſind beſondere Kurſe eingerichtet 
worden und dem Verſtändnis der Rechte und Pflichten einer 
Hausangeſtellten erteilt. Jede „Studentin“ und jedes diplo⸗ 
mierte Mädchen hat das Recht, ſich mit Fräulein anreden zu 
laſſen, und zwar ſowohl durch ihre Lehrer als auch durch ihre 
Arbeitgeber. Wer einen ſolchen diplomierten Dienſtboten in 
ſeine Dienſte nimmt, verpflichtet ſich, ihn nicht länger als 
neun Stunden am Tage arbeiten zu laſſen und jede Ueber⸗ 
ſtunde beſonders zu bezahlen. Das Gehalt ift jo geregelt, daß 
das Mädchen nach 3 in von ihm eigens gemieteten Zim⸗ 
mern wohnen und ihre Mahlzeiten in einem Reſtaurant ein- 
nehmen kann. Es muß in ſeiner Lebensweiſe genau & ger 
fene ſein wie eine Stenotypiſtin oder eine Verkäuferin. Ihrer⸗ 
eisen ſich die Hausangeſtellte verpflichten, ihre Arbeit ſo 
gewiſſenhaft wie möglich auszuführen, ſtets zuvorkommend 
und freundlich, höflich und ehrlich zu ſein, ſich nett zu kleiden 
und ſich in jeder Hinſicht gehörig zu betragen. 


Siameſiſche handſchriſt entdeckt. 


In Bangkok hat man jetzt im e ee 40 Bände 
ſiameſiſcher Handſchriften entdeckt, die alle drei Siegel tragen. 
Dieſe Koſtbarkeiten ſind ſofort unter ſicherer Bewachung in die 
Nationalbibliothek gekommen. - 

Als Ayuthia, die frühere Hauptſtadt von Siam, von den 
Eindringlingen aus Birma erobert wurde, gingen faſt alle ſchrift⸗ 
lichen r und Chroniken verloren. Der erſte 
König der Bangkok⸗Dynaſtie ließ dann 1805 die Geſetze wieder 
aufſchreiben, und zwar in drei Ausfertigungen, die mit drei 
Siegel verſehen waren. Jede dieſer Geſetzesſammlungen hatte 
41 Bände, und im ganzen waren es 123 Bände, deren ar 
dann jpäter in Drud verbreitet wurde. Man legte daraufhin 
ſo wenig Wert auf die Originalhandſchriften, daß dieſe verloren 

ingen. Erſt in neueſter Zeit iſt das Intereſſe an der Geſchichte 

Siams im Lande ſo gewachſen, daß man dieſen Geſetzeshand⸗ 
n eifrig nachſpürt, und man hatte ſeit 1900 39 Bände in 
er Nationatbibliothek zuſammengebracht. 


Der Muſikfreund als Einbrecher. 8 

In Leeds wurde kürzlich in einem ui Warenhaus ein 
aufſehenerregender Einbruch entdeckt. Das Haus war mit allen 
techniſchen Raffinements ‚gehört, trotzdem war es dem Ver⸗ 
brecher gelungen, in die Räume einzudringen. Alle herrlichſten 
Koſtbarkeiten ſtanden ungeſichert umher, aber als man nach der 
unerfreulichen Entdeckung eine raſche Inventur der Warenbeſtände 
— 5 ſtellte es ſich heraus, daß der nächtliche Beſucher nichts 
weiter mitgenommen hatte als ein koſtbares Grammophon, tau⸗ 
ſend Platten und eine Doſe mit Nadeln! 
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3 Aus aller Welt. K | 


Viele dürften re nicht wiſſen: Der ältefte Ehever⸗ 
trag der Welt wird im Berliner Muſeum aufbewahrt. Es 
iſt ein Papyrus aus dem Jahre 311 v. Chr., in Urſchrift und 
von ſe eugen du isch glaubigt. — Ein 
kulturgeſchichtlich bedeutſamer ſt Ki und Kloſter 
Zinna bei Jüterbog, das ſchon die 700⸗Jahr⸗Feier feiner Ein ⸗ 
weihung feiern konnte. Hier iſt das erſte Druckwerk der 
Mark Brandenburg, der Pſalter der Maria, entftanden. — 
Die höchſte Stadt in Mitteleuropa iſt das ea Satin Ober- 
wieſenthal im ſächſiſchen Erzgebirge, das 924 Meter hoch an 
den Abhängen des Fichtelberges liegt. 


Woher ſtammt der Ausdruck „Milchmädchen“ ⸗Rechnung? 
Zahlenmäßige Darlegungen werden oft als „Milchmädchen“. 
Rechnung bezeichnet. Was hat es mit dieſem vielgenannten 
Mã En für eine Bewandtnis? Der Ausdruck iſt der Fabel 
„La laitiere et le pot au lait“ („Das Milchmädchen und 
der Topf mit Milch“) des franzöſiſchen Fabeldichters La 
Fontaine entlehnt. Dort wird ein junges Mädchen ge 
ſchildert, das einen A Eu zur Stadt bringen will, 
den es auf dem 8 gt In Gedanken hat es die Milch 
bereits verkauft und ſinnt darüber nach, wie es das erhaltene 
Geld am beſten e verwerten kann. —.— Milch⸗ 
mädchen will ſich dafür Eier kaufen und ſie ausbrüten laſſen, 
die großgezogenen Hühnchen will es dann verkaufen und ſich 
dafür ein Schwein zulegen. Durch den Verkauf des fett 
gemäſteten Schweines endlich will es ſich in den Beſitz einer 
Kuh mit Kalb ſetzen. Bei dem Gedanken beginnt es voll 
Freude zu Fu und da, o weh, fällt der Topf zur Erde, 
geht entzwei, und die Milch iſt hin und damit der Plan. — 
Erſtens kommt es anders, zweitens als man denkt. Wird 
heutzutage der Ausdruck „Milchmädchen“-Rechnung ange⸗ 
wandt, ſo will man damit ſagen, daß eine zahlenmäßige Be⸗ 
weisführung 1 daß fie die zu berückſichtigenden Um⸗ 
ſtände vernachläſſigt, ein ſchiefes Bild eines Sachverhalts 


ergibt. 

Der Smoting wird abgejchafft. In London ſcheint auf 
dem Gebiete der Abendkleidung für Männer eine Revolution 
ausgebrochen zu ſein. Man iſt nämlich auf dem beſten Wege, 
den Smoking einfach abzuſchaffen. In den Theatern, in 
Kinos und in jener Art von Tanzlokalen, in die man bloß 
geht, um von der Galerie aus andere tanzen zu ſehen, ſowie 
an allen anderen Vergnügungsſtätten, an denen ein Gentle⸗ 
man, der ſich ſelbſt reſpektiert, früher nie anders als im 
Smoling erſchien, ſieht man nun die vornehmſten Engländer 
in einem gewöhnlichen dunkelblauen Sakkoanzug. Sogar die 
Söhne des Königs und der Bruder des Königs von Spanien 
wurden kürzlich'um 10 Uhr abends in einem der eleganteſten 
Tanzlokale mit Galerie in einem Sakkoanzug wuhrgenom⸗ 
men. Die ganze auf die Mode eingeſtellte oder für die Mode 
maßgebende Männerwelt iſt revolutioniert. 

Weſtminſter⸗Kuthebrale u... Lift. Die Weſtminſter⸗ 
Kathedrale in London iſt . worden durch einen 
185 Fuß hohen Aufzug, der dem Publikum freigegeben wurde. 


18% Millionen Telephonanſchlüſſe. Nach einer Mit⸗ 
teilung des Aae e 1 Mahn 8 iſt die 945 
der Telephonanſchlüſſe in den Vereinigten Staaten von 14,4 
Millionen im Jahre 1922 auf 18,5 Millionen im Jahre 1928, 
alſo um mehr als 29 Prozent gefiegen. Das Telephonnetz 
war 1922 ungefähr 37 300 000 9000 Je Meilen lang, im 
5 1928 war es bis auf 63 800 engliſche Meilen ver ⸗ 
A 


Er 
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ert worden, was eine Verlängerung um mehr als 
v. H. ausmacht. Dagegen hat die Zahl der Geſpräche 
nur um 28 v. H. W Im Jahre 1922 wurden 
24 600 000 000 Geſpr 
31 600 000 000. 


elnnut fehr h eee „eu Brüderchen an und ruft er ⸗ 
: „Aber Papa, das hat ja keine Haarel“ 
„Na, warte nur,“ beruhigt ihn der Vater, „die werden 
bald wachſen.“ 5 
Aber Papa, Zähne hat's ja auch nicht!“ 
„ae zes ſicht dach f ba = 15 
„Aber es ſie o verſchrumpelt aus 
„Das wird alles noch ſchön glatt werden.“ 9 
; ee, Vater, ich glaube, wir ſind angeſchmiert, das 
s’n altes, 


0 
„Ich hatte doch den richtigen Inſtinkt, daß ich dieſem 
Burfägn meine Tochter nicht geben wollte.“ 
„Was hat er denn nun wieder angeſtellt?“ 
„Er iſt mit meiner Frau durchgebrannt.“ 


ſchr 


che gezählt, im vergangenen Jahre 


Fröhliche Ecke. H 
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